
Es ist der 16. September, ein
strahlender Frühherbsttag des
Jahres 1920, als derGeneralsupe-
rior der Spiritaner seine Mitbrü-
der in Lothringen im beschau-
lichen Neufgrange besucht. Ihn
bedrückt die Sorge um Schwes-
tern für den Kamerun. Die deut-
schen Pallotinerinnen mussten
1916 aus politischen Gründen
das Land verlassen undhinterlie-
ßen eine große Lücke.
Die Patres in Neufgrange hören
schweigend zu, als plötzlich Pater
Karst interveniert: „Gerade, Pater
General, ist unser guter Gott da-
bei, einen neuenOrden entstehen
zu lassen.“ Er übergibt ihm Briefe
einiger junger Frauen, die die
Lothringerin Eugénie Caps (23)
um sich geschert hat. Eugénie be-
richtet indenBriefen,denRufver-
spürt zu haben, das Evangelium
zu den Menschen zu bringen. Im
Verlauf ihres Gebetes habe Gott
sie gebeten, eine missionarische
Kongregation zu gründen.
Später, 1919, entdeckte Eugénie
die Biographie von Pater Liber-
mann, Mitbegründer der Spirita-
ner, und sie schreibt: „Genau das
ist unsere Spiritualität“.
Aber erst nach Ende des Krieges
begann das Ordens-Projekt Ge-
stalt anzunehmen, als Bischof Le
RoyEugénies Briefe liest. Ein Jahr
später,am20.Oktober, treffensich
Le Roy und Eugénie Caps in Paris,
um die Gründung des
missionarischen Instituts zu be-
schließen, derenMitglieder vor al-

lem mit den Spiritanern zusam-
men arbeiten wollen. Die Begei-
sterung bei den jungen Frauen ist
groß, es sind nun schon zehn
Interessierte. Aber bei fast allen
versperren die Familien diesen
„Abenteuerinnen“ den Weg. Eu-
génie bleibtmit nur zwei Kamera-
dinnen zurück! Egal! Am 6. Janu-
ar 1921 wird in der Kirche von
Farschviller mit der ersten Messe
die Gründung gefeiert. Bald strö-
men die Kandidatinnen von über-
all her, so dass 1922 und 1923 im
Norden Frankreichs weitere
Niederlassungen gegründet wer-
den. InBéthisy-SaintPierre, imTal
der Oise, finden am 5. Oktober
1924 die ersten Gelübde statt.
Zwei Gruppen von Schwestern
reisen danach sofort nach Kame-
run und auf die Insel Martinique
aus.

Eugénie selbst bleibt in Frank-
reich. Über das erste Jahr hinaus,
hat sie praktisch nicht an der Or-
ganisation der Kongregation teil-
genommen.
Im Juli 1927, wird Schwester Mi-
chäelDufay(44) zurGeneralsupe-
riorin gewählt; Bischof Le Roy hat
in ihr „eine besondere Person ge-
funden, die sich dazu eignete, die
Dinge in die Hand zu nehmen“.
Sie leitet das Institut für mehr als
18 Jahre. Die Anfragen und Auf-
gaben sind vielfältig: Madagaskar
(1927), Oubangui-Chari (heute
Zentralafrikanische Republik,
1927),Gabun (1931) sowie die Er-
weiterung der Aufgaben in Kame-
run und auf den Antillen. Mit Be-
ginn des Krieges 1939 werden die
Ausreisennach Afrika eingestellt.
Dies führt zu einemNeubeginn in
Portugal,wosichvieleFrauenden

Schwestern anschließen, die spä-
ter den Weg auf die Kapverden,
nach Angola, Brasilien und Gui-
née-Bissau öffnen.
Wennman einenGesamtblick auf
den Plan Gottes wirft, so kann
man sagen, dassGottmit Schwes-
ter Eugénie dem Orden die Exi-
stenz und sein spezifisches mis-
sionarisches Charisma gab, mit
MutterMichäeldenapostolischen
Eifer, undBischof LeRoyhalf dem
Institut, seinen Platz in der Kirche
zu finden. Es ist wahr, dass die
Übertragung der Verantwortlich-
keiten von Schwester Eugenie an
Schwester Michaela nicht ohne
Leiden vor sich ging, aber es ist
nichtwenigerwahr,dassderGeist
Gottes durch diese drei Personen
agiert hat. Alle haben ihren Teil
beigesteuert – entsprechend ihrer
Gnade.
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Missionsgesellschaft vomHeiligen Geist

DieBeilage IhrerOrdensgemeinschaft imMissionsmagazinkontinente • 4-2009

Spiritanerinnen in allerWelt
Aus kleinen Anfängen im französischen Lothringen entstand eine Bewegung, dieweltweit wirkt.
ZweiWeltkriege konnten ihre Friedensbotschaft nicht zumSchweigen bringen, imGegenteil...

Schwester Eugénie Caps,
Gründerin derMissionschwestern
vomHeiligenGeist.

Der Generalsuperior derMissions-
gesellschaft vomHeiligenGeist,
Bischof Alexandre LeRoy.

MutterMichäel Dufay, die erste
Generalsuperiorin des neuen
Ordens.
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HAITI

Es war bereits im Jahre 1976, als
der Erzbischof von Cap Haitien,
François Gayot, bei den Spirita-

nerinnen anklopfte, um Schwe-
stern für seineDiözese zu erbitten
–mit demZiel, die Familienpasto-

ral zubegleiten.Noch imgleichen
Jahr traf als erste Schwester Pau-
lette Deschamps ein, gefolgt von
den Schwestern Anna Gottat und
Marie Louise Travailleur. Sie lie-
ßen sich in Balan, am Stadtrand
vonCapHaitien, nieder. Ihre Inte-
gration in die dortige Gesellschaft
verlief einfach, allerdings wurde
die politische Situation im Lande
immer schwieriger, was 1983 zur
Äußerung von Papst Johannes
Paul II führte: „Hier muss sich et-
was ändern!“. Es kam zu Unru-
hen, und da der Bischof die Si-
cherheit der Schwestern nicht
mehr garantieren konnte, muss-
ten sie sich für eine Zeit auf die
Insel Martinique zurückziehen.

SorgeumKrankeundKinder
Es war im Jahr 1998, als ein
erneutes Angebot an die Schwes-
tern erging und diese nach Mon-
tagne la Voute in die Diözese Jac-
mel indenSüdenvonHaiti führte.
Mit vier Schwerstern begannen
sie dort und versuchten, auf die
NötederMenschenzuantworten.
Es gab viele Kranke, die staat-
lichen Behandlungszentren wa-
renweitentfernt, sobautensiezu-
nächst einen Krankenstation auf,
vonwoausSchwesterAgnes, eine
ausgebildete Ärztin, auch die
Kranken in ihren Häusern auf-
suchte. Sie bildeteMenschen aus,
die in den Bergen unterwegs wa-
ren, wo sie oft auf unterernährte
Kinder stießen. Sie wiesen die
Mütter auf das Zentrum hin.
Als nächsteswurde ein Labor ein-
gerichtet, um gegen die Malaria
zu kämpfen, die die Hauptursa-

che für die hohe Sterberate bei
KindernundschwangerenFrauen
war. Im Kindergarten mit rund 60
Kindern versuchen die Schwes-
terndenKleineneine solideErzie-
hung zu geben. Die Eltern sähen
es gerne, wenn in der Folge eine
Grundschule entstehenwürde.

HoffnungaufbessereZukunft
Eine anderes Projekt, das die
Schwestern begonnen haben,
nennt sich ‘Mini-Darlehen’: Über
zwei Jahre erhalten drei Gruppen
vonsechsFraueneineGeldbetrag,
um sich selbständig zu machen.
Sie helfen sich gegenseitig und
versuchen, ihr Kapital bestmög-
lich zu verwalten. Es ist ein Trop-
fen auf den heißen Stein, aber es
hilft zumindestens diesen weni-
gen Frauenunddamit ihren Fami-
lien.
„Seit 2005 haben wir eine zweite
kleine Gemeinschaft in einem Ar-
beiterviertel in Jacmel eröffnet.
Hier leben Menschen, die auf der
Suche nach Arbeit aus den umlie-
genden Dörfern gekommen sind.
Unsere Anwesenheit ist ein Zei-
chen der Kirche in dieser Umge-
bung. Die Erfahrungen, die wir
gemeinsam erlebt haben in der
Folge der letzen Wirbelstürme,
die unser Stadtviertel total verwü-
stet haben, hat unsere gegenseiti-
ge Solidarität noch vertieft”,
schreibt Schwester Laly. “Trotz
der großen Schwierigkeiten, die
dieses Land jedenTag erfährt, lebt
diesesVolk inderHoffnungauf ei-
ne bessere Zukunft, und wir sind
glücklich, unseren Teil dazu bei-
zutragen.” SchwesterLalyNieto

DIÖZESE JACMEL

Die Zukunft der Kinder und Frauen sichern
Vor rund 30 Jahren äußerte der Erzbischof von CapHaitien denWunsch, dass Spiritanerinnen in seiner Diözese in der
Familienpastoralmitarbeiten. Politische Unruhen imLand beendeten diesen Einsatz zwischenzeitlich. Aber seit 1988
sind die Schwesternwieder in Haiti tätig. Ihre Sorge gilt vor allemden Frauen, denMüttern und ihren Kindern.

Schwester Lucilina leitet die Kinder imKindergarten beimSpiel an.
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MARTINIQUE

Martinique, die Blumeninsel mit
ihren feinen Sandstränden, ihren
traumhaften Landschaften und
ihrer üppigen Vegetation, lässt
mehr an Ferien denken als an ein
Engagement im Dienste der Mis-
sion. Was könnte die Tätigkeit ei-
ner spiritanischen Gemeinschaft
auf einer solchen Insel sein, in
dieser Kirche auf Martinique?
Martinque ist sicher kein Land
der Erstevangelisation, denn die
frohe Botschaft ist auf den Antil-
len bereits im17. Jahrhundert an-
gekommen. Die Bevölkerung von
Martinique ist zu 90 Prozent ge-
tauft, die katholische Kirche ist
tief verwurzelt. Der Erzbischof
Michel Méranville stammt von
der Insel, ebenso stellen die Diö-
zesanpriester die Mehrheit des
Klerus.DieNachfolgebereitet sich
in den Priesterseminaren vor.
Sonntags sind die Kirchen gefüllt
mit Gläubigen, und die Eucharis-
tiefeiern sind sehr lebendig ge-
staltet. Auf Martinique ist der Be-
zug zu Gott noch sehr gegenwär-
tig. „Gott möge Sie segnen“, sagt
man häufig bei einer Begegnung,
oder „Bis morgen, so Gott will!“
Die Menschen lieben Gebets-
gruppen, Pilgerreisen und Anbe-
tungen. Aber im Kontrast zu die-
sem religiösen Eifer ist es schwie-
rig, den Glauben im Alltag zu le-
ben. Es besteht eine deutlicher
Unterschied zwischen dem Glau-
ben, dem sozialen Leben, dem
Leben in der Familie und dem am
Arbeitsplatz.
Die schnelle Entwicklung der Ge-
sellschaft und das moderne Le-
ben bringen denVerlust gewisser

traditioneller Werte (Solidarität,
Miteinander teilen)mit sich. Dar-
aus ergeben sich Probleme: Fami-
lien in Schwierigkeiten, Jugend-
arbeitslosigkeit, Drogen, Gewalt.
Viele Menschen haben Probleme
sich einzuordnen, leben in einem
gewissen Unwohlsein, einer Un-
zufriedenheit. Die sozialen Span-
nungen, die zu Beginn des Jahres
bei einem Generalstreik von 37
Tagen stattfanden, sprechen eine
deutliche Sprache: DieMenschen
drücken auf diese Art ihre Unzu-
friedenheit aus.
„Unsere Mission in dieser Situa-
tion lebt in der Gegenwart und
wir versuchen aufmerksam, den
Menschen gegenüber zu sein, ih-
nen zuzuhören und sie zu beglei-
ten. Die Frohe Botschaft verkün-
den heißt zu helfen, das Licht zu
sein, das allen Aspekten des Le-
bens einen Sinn gibt und dass da-
zu beiträgt, dass die Beziehung
zuChristus inallenmenschlichen
Wirklichkeiten gelebt werden
kann.“

Mission der Verkündigung
Konkret leben die Schwestern ih-
re Mission durch gemeinschaftli-
cheGegenwart unddurchdiever-
schiedenen Aktivitäten der
Schwestern. Sie leben gemein-
sam am Stadtrand von Fort-de-
France, in der Pfarrgemeinde No-
tre Dame du Sacre Coeur.Mit den
Menschen des Stadtviertels und
den Pfarrangehörigen haben sie
gute Beziehungen: Sie teilen
Freude und Leid mit ihnen. Oft
kommen die Menschen zu ihnen
undvertrauen sich einer Schwes-

ter an, bitten um ihr Gebet und
zeigen ihnen ihre Freundschaft.
“Unser Haus ist offen, Gruppen
kommen für eine Zeit des Gebets
oder für eine eucharistische Feier
in unsere Kapelle.”
Die Mission verwirklicht sich
auchdurchdie Aufgaben,dieden
Schwestern von der Diözese an-
vertraut sind. So ist eine Schwes-
ter verantwortlich für die spiri-
tuelle Betreuung einer Kapelle im
Stadtzentrum, ein Ort, zu dem
zahlreiche Menschen nach der
Arbeit kommen, um sich für
einen Augenblick zurückzuzie-
hen. Durch das Engagement als
Gefängnisseelsorgerin, als Kran-
kenhausseelsorgerin, im „Zen-
trum für Frau, Mutter, und Kind“
oder in einem Verein für die Be-
gleitung der Eltern von drogenab-
hängigen Kinder nehmen die
Schwestern teil an der Verkündi-
gung der Frohen Botschaft für die

Armen und Ausgeschlossenen.
Eine Schwester arbeitet mit Ju-
gendlichen als Katechetin in der
Pfarrei und als Lehrerin amGym-
nasium. Sie kennt die Schwierig-
keiten der Jugendlichen, in ihrem
Leben einen Sinn zu finden oder
den anderen in seiner Verschie-
denheit zu akzeptieren. Als Mis-
sionarinmöchte sie ihnen in ihrer
persönlicher Entwicklung helfen,
sich dem anderen zu öffnen und
die Hoffnung zu leben, die das
Evangelium anbietet.
„Als Spiritanerinnen leben wir
die Mission der Kongregation, si-
cherlich unterschiedlich von der
in Afrika und Haiti. Wir arbeiten
an der Entwicklung des Men-
schen, seines spirituellen Seins,
seinen Gründen zu leben und zu
hoffen.Wir sindso imDiensteder
Verkündigung des ganzen Men-
schen und aller Menschen.“

Schwester Anne Lise Jung

FORT-DE-FRANCE

DenGlauben derMenschen festigen
Auf der AntilleninselMartinque engagieren sich die Spritanerinnen in einer verwurzelten Ortskirche. Ihre Arbeit unterscheidet sich
von der vieler anderer Einsatzgebiete der Schwestern, woMenschen noch nie die christliche Botschaft gehört haben. AufMartinique
unterstützen die Schwestern dieMenschen in ihremBemühen, ihren Glauben zu festigen und zu vertiefen.

Die kleine Gemeinschaft der Spiritanerinnen auf der InselMartinique.



Es war bereits im Jahre 1933, als
die Theresienschule in Bangui,
der Hauptstadt von Oubangui-
Chari, der heutigen zentralafrika-
nischen Republik, ihre Pforten
öffnete. Trotz ihrer 75 Jahre hat
sie sich ihren jugendlichen Ein-
druck bewahrt, wenn auch die
Gebäude die Zeichen des Alters
erkennen lassen.Mit über 75 Jah-
ren stellt sie eines der ältesten
Schulgebäude des Landes dar.
Gegründet wurde die damals ka-
tholische Schule von Spiritane-
rinnen. Im Laufe der Jahre öffne-

te die Schule ihre Tore darüber-
hinaus auch für Protestanten und
Moslems. Der universelle Char-
akter ihres Unterrichts und ihrer
Erziehung, die sie zuteil werden
lässt, hat es ihr erlaubt, sehr früh
die Wiege der ersten weiblichen
„Intelligenz“ zu werden.

Austauschmit Europa
Jedes Jahr arbeitet die Schule im
Austausch mit französischen
Schulen an einem bestimmten
Thema. In diesem Jahr ist es das
Thema des Wassers. „Zu Schul-

beginn im September kamen Ver-
treter von Unicef, um eine Ein-
führung zu geben, die sich an der
Situation vor Ort orientiert: Den
Kinder wurde erklärt, dass man
• die Hände mit sauberem Was-
ser und Seife wäscht,

• zwei Mal am Tag duscht,
• die Wäsche auf der Leine und
nicht auf der Erde trocknet,

• die Zähne nach jeder Mahlzeit
putzt,

• gefiltertesWasser trinken soll.
Dieses Programm vollzieht sich
in direktem Austausch mit einer
Schule in Chécy in der Nähe von
Orléans. Vor einigen Wochen hat
eine französische Delegation die
Partner in Bangui besucht: Der
Bürgermeister, seine Stellvertre-
ter und einige Ratsmitglieder, ins-
gesamt 13 Personen. Die Kinder
haben ihnen die Bilder zum The-
ma „Wasser, gestern, heute und
morgen!“ überreicht.
„Wir werden uns auch weiterhin
mit dem Thema beschäftigen. So
stehen imMai und Juni diese Be-
reiche auf dem Unterrichtsplan:
„Verschmutzung des Wassers:
Gründe und Konsequenzen“ und

„Funktion von Bauwerken: Stau-
damm undMühlen“.
Schließlich werden Professoren
von der Universität kommen und
den Kindern in Experimenten die
Reinigung desWassers zeigen.
Ein weiterer Unterrichtsschwer-
punkt ist das Thema Umwelt. In
diesem Jahr stehen im Tierreich
Elefanten und Gorillas und im
Pflanzenbereich Kokosnuss und
Raphiabast im Zentrum des Ler-
nens. Was man alles aus diesem
Bast herstellen kann: Säcke,
Schuhe, gehäkelte Decken bis hin
zum Kleid aus Raphia. Welcher
Reichtum undwelche Schönheit?
Wirarbeiten fürdieSchönheitder
Landschaft, für den Respekt der
Blumen und der Pflanzen.
„Unser Kampf gilt auch den Pla-
stiktüten, die achtlos weggewor-
fenwerden.Die LiebeundderRe-
spekt gegenüner der Natur for-
dern einen Kampf. Solange die
Schöpfung an Ungerechtigkeit
leidet, darf man nicht schlafen.
Vergessenwir nicht, dass dieWelt
die Schönheit braucht, um zu le-
ben. Die Natur ist schön, aber
auch zerbrechlich.“
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„Verlasse Dein Land, deine Ver-
wandtschaft, das Haus deines Va-
ters und gehe in das Land, das ich
Dir zeigen werde“ (Gen 12,1).
Es hatte mehr als ein Jahr gedau-
ert, bis ich endlich mein Visum
erhielt und damit der Weg frei
war, mich von Brasilien auf den
WegnachGhanamachen zu kön-
nen. Ich fand eine andere Welt
vor, eine andere Kultur, eine an-

dere Sprache. Ich verstand sehr
schnell, dass die Menschen in
Ghana fröhliche und einfache
Menschen sind, in ihrer Tradition
verwurzelt. Wirklich, derjenige,
der seine Familie und sein Land
verlässt, um des Reiches Gottes
willen, der erhält viel mehr: eine
neueGemeinschaft, eineneueAr-
beit und viele Freunde.
ZuAnfanghabe ichaufGrundder

fehlenden Sprachkenntnisse ein
weniggelitten.Obwohl ich inBra-
silien bereits Englisch gelernt hat-
te, hörte sich hier alles ganz an-
ders an. Außerdem gab es da die
Sprache Twi, die während der
Versammlungenund indenFami-
lien gesprochen wird. Ich durch-
lief eine Phase des Schweigens,
der Einsamkeit und der Erinne-
rung an mein Land. Aber es wa-

ren genau diese Momente, in de-
nen ich die Gegenwart Gottes
spürte der mir sagte: „Fürchte
Dich nicht, in bin bei Dir.“
Ich erinnerte mich an unsere
Gründerin Eugenie Caps und ihre
Worte: „Unsere Kongregation
braucht starke Seelen, eifrig, fä-
hig, alles für die Liebe Jesus zu
tun.“ Ich durchlebte eine innere
Erneuerung. Ich machte die Er-

ZENTRAL AFRIKA/GHANA

BANGUI

„Wiege derweiblichen Intelligenz“

BERIKUM

AlsMissionarin vonBrasilien nachAfrika

DerZulauf zur Theresienschule ist weiterhin ungebrochen, und entsprechend
groß sind die Klassen.
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fahrung, dass es einfach ist, Tau-
sende von Kilometern zu durch-
laufen, aber viel schwieriger, sich
selbst, seine eigene Kultur, seine
eigenen Ideen aufzugeben. Diese
Haltung ist schmerzhaft, aber sie
hat mich auf einen Weg der Um-
kehr und der Befreiung geführt.
Ich habe mich mit Begeisterung
an die Arbeit gemacht, für die ich
vorgesehen bin: Mithelfen in der
Verwaltung der eigenen Schule
mit 312 Mädchen. Das Erzie-
hungssystem in Ghana ist ganz
unterschiedlich von dem Brasi-
liens. Ich bin ständig gefordert,
Neues zu lernen.

Das liebendeGesicht Gottes
DieSchule ist einfach,abergutor-
ganisiert. Wir kämpfen um die
Elektrifizierungder Schule, damit
wir Computerkurse durchführen
können. Darüberhinaus wollen
wir vermehrt die Gemeinde über
die Notwendigkeit der Erziehung
informieren und mit den Eltern
der Schülerinnen arbeiten. Der
Kontaktmit ihnen ist fürmich be-
reichernd. Ich glaube, dass es für
mich das Wertvollste ist, mein
ganzes Sein für eine solidarische
Gegenwart zu geben, für meinen
GlaubenundmeinenWunsch, Je-
sus zu folgen. So wird Gott die

notwendigen Gnaden geben,
denn die Mission ist die Seine,
und wir sind nicht ihre Besitzer,
sondern nur Instrumente.
Ich hoffe, meine Englischkennt-
nisse zu verbessern und Twi zu
lernen, um Religionsunterricht
erteilen, mit Frauengruppen ar-
beiten und in der Katechese mit-
zuwirken zu können. Ich freue
mich, dass wir eine Postulantin
und andere interessierte Mäd-
chen haben. Die Mission zeigt
uns das liebende Gesicht Gottes,
des Vaters, der Gerechtigkeit, des
Friedens und des Lebens.

Sr. Maria Aparecida Meiveles

Itoculo liegt im Norden Mosam-
biks und umfasst ein Gebiet von
1227 Quadratkilometer und 77
christliche Gemeinden.
Seit 2005 arbeiten die Spiritane-
rinnen hier zum Teil gemeinsam
mit denSpiritanern. Sie fanden ei-
ne Kirche vor auf der Basis der
„Igreja Ministerial“: kleine christ-
liche Gemeinden, in denen die
Laien eingeladen sind, die kirch-
lichen und sozialen Dienste zu
übernehmen. So ist garantiert,
dass diese Gemeinden ohne die
ständige Präsenz von Missiona-
rinnen undMissionaren wachsen
können.Es entstand so eine große
Schar von Katechisten undMitar-
beiterInnen in den verschieden-
sten Aufgaben (Gerechtigkeit und
Friede, Jugend, Eheleute, Ökume-
ne, Gesundheit, Vorschule, Schu-
le, Kommunikation, Ausbildung
von Frauen, Wortgottesdienste,
Caritas). 800KatechistenundHel-
fer geben denGemeinden ein pro-
phetisches und christliches Ge-
sicht.DieAufgabederSchwestern
besteht darin, diese Menschen

auszubilden, damit sie die Ge-
meinden leiten und animieren
können.

NachwirkungendesKrieges
Itoculo ist eine der ärmsten Ge-
genden des Landes. Während des
Krieges wurde das Volk schwer
getroffen. Die ständigen Angriffe
und Massaker während dieser
Zeit hinterließen in der Bevölke-
rung tiefe Spuren der Angst und
eine Abwehrhaltung allem Frem-
den gegenüber. Hier genügen
Worte alleinenicht, dieMenschen
suchen nach Hilfen und Lösun-
gen: So engagieren sich die
Schwestern neben der apostoli-
schen Arbeit in Nähkursen für
Frauen, imUnterricht fürHygiene
und Haushaltsführung.
Einmal wöchentlich fahren sie
zum staatlichen Gesundheitszen-
trum. Eine Schwestern impft die
Kinder und überwacht die Unter-
suchungenwährend der Schwan-
gerschaft. „Wenn wir Medika-
mente haben, helfen wir Kranken
auch direkt. Im Moment befindet

sich ein Zentrum für Ernährung
imAufbau, denndieZahl unterer-
nährter Kinder ist sehr hoch. Hier
möchten wir Schulungen zum
Thema gesunder Ernährung
durchführen, denn in den Fami-
lien gibt es oft nichts anderes als
Maniokmehl, Mais, Bohnen und
Kohlblätter. Wir errichten ein
Haus für Mädchen aus dem Lan-
desinnern, um ihnen den Schul-
besuch über die vierte Klasse hin-
aus zu ermöglichen.”
Was die Schwestern tun, will die

Menschen zu befähigen, ihr Le-
benselbst indieHandzunehmen,
und der Armut zu entkommen.
Ihre missionarische Arbeit in Ito-
culo hängt ausschließlich von
fremder Hilfe ab, was den Unter-
halt der Missionarinnen und Mis-
sionare betrifft wie auch die Pro-
jekte. Sie erhalten nur Hilfe von
denWohltätern und Hilfswerken.
Aber sie leben ihre Mission in der
Gewissheit, dass Gott alles beglei-
tet. DieSpiritanerinnen

vonItoculo

ITOCULO

Das Leben in die eigenenHände nehmen

MOSAMBIK

In der Ausbildung derKatechisten und derMitarbeiterInnen sehen die
Spiritanerinnen ihrewichtigste Aufgabe.

SchwesterMariaAparecidahat sich in
ihremWirkungskreis gut eingelebt.



La Courneuve heißt der soziale
Brennpunkt im Norden von Paris
im 93. Stadtbezirk. Es ist ein Be-
zirkmit 34000 Einwohner, in dem
täglich 88 Nationalitäten aufein-
andertreffen. Inmitten dieser
Siedlung irgendwoaufder siebten
Etage, inderNähezumRathauses
undzueinemkleinenSupermarkt
sowie zur Pfarrkirche, leben seit
zehn Jahren drei Spiritanerinnen
in ständig wechselnder Beset-
zung. Sie leben ihre missionari-
sche Präsenz, im Herzen dieses
Arbeiterviertels und versuchen

Zeichen der Liebe, des Friedens,
des Mutes, der Versöhnung, der
Ganzhingabe zu sein.
„Wir fühlen uns gerufen Zeichen,
der Hoffnung zu sein, eine Geste
zu zeigen, die unterstützt, die be-
freitunddieermutigt,dieGlauben

andieZukunftgibt,“sosagtesdas
Generalkapitel von 1995. Mit ih-
nen leben in diesemViertelweite-
re Ordensgemeinschaften: die
„Töchter der Nächstenliebe“, die
„Kleinen Schwestern des Evange-
liums“, die „Kleinen Schwestern
Jesu“.
Durch die räumliche Nähe be-
steht ein ständiger Kontakt mit
den Bewohnern des Viertels, und
so wissen die Schwestern auch
um die Freuden und Ängste der
Menschen. Sie begegnen hier vie-
len Menschen ohne Arbeit, ohne
Wohnung, Menschen, die in Un-
sicherheit leben.

Familien und Jugendliche
„Unsere Mission, die wir durch
die Diözese erhalten haben, ist
vor allem eine Seelsorge der Nä-
he, die sich auf dasDokument be-
zieht: „Weg der Zukunft“: Unsere
Sorge gilt denChristenundNicht-
christen, von denen die größte
Zahl Moslems sind, aber auch ei-
nige Hindus und Angehörige an-
derer Religionen.“
Schwester Paule leistet ihrenmis-
sionarischen Dienst im Rahmen
der Sozialarbeit vor allem in den
Familien, die Sozialhilfe erhalten
und in denen die Situation der
Kinder problematisch ist: zu klei-
ne Wohnungen, die zudem
schlecht ausgestattet sind.
„Der Kontakt zu den Menschen
ist einfach, dawir in den gleichen
Lebensumständen leben, in den
gleichenWohnungen, mit öffent-
lichen Verkehrsmitteln fahren,
die Lebensmittel auf dem glei-
chen Markt kaufen und immer
wieder die Aufzugspannen erle-

benmüssen.“
Durch Schwester Maria von den
kapverdischen Inseln, die sich
vor allemumKinder und Jugend-
liche kümmert, erfahren wir von
den Sorgen und Nöten aber auch
von den Hoffnungen und Freu-

den der Heranwachsenden.
Schwester Bernadette ist in der
Pfarrgemeinde tätig. Hier beglei-
tet sie die erwachsenen Taufbe-
werber, aber auchMenschen, die
einen Angehörigen verloren ha-
ben. Desweiteren ist ihre Mitar-
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PARIS

Lebenmit 88Nationalitäten
In einem von sozialemWohungsbau gekennzeichneten Stadtviertel der französischenHauptstadt lebt eine kleine Gemeinsschaft
von Spiritannerinnen, umeine Anlaufstelle für die vielen Probleme derMenschen dieses Gebietes zu sein.

Die Spiritanerinnen in La Courneuve nehmen die Sorgen undNöte der
Menschen ihres Stadtteilsmit in ihr Gebet.

In diesenWohnkomplexenmit Sozi-
alwohnungen leben die Spiritanerin-
nenmitten unter denMenschen.

In den einfachenBegegnungen auf der Straßewächst das Vertrauen zwischen
den Jugendlichen und den Schwestern imPariser Stadtteil La Courneuve.
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beit in verschiedenen katholi-
schen Organisationen sehr ge-
schätzt.

ZeugnissedesGlaubens
Was uns hier glücklich macht in-
mitten der Stadt:
– Da zu sein inmitten der Men-
schen als Gegenwart Jesu, als
Gegenwart der Kirche;
– gegenwärtig zu sein in einer
multikulturellenWelt;
– mit den täglichen Realitäten zu
leben, die Enge in den Bussen

und Bahnen zu erleben, die Unsi-
cherheit dieses „sensiblen“ Vier-
tels zu spüren;
– zu wagen, vom Evangelium
Zeugnis abzulegen, in unseren
Begegnungen, im Besuch der al-
ten und krankenMenschen;
– mit denMenschen zu beten;
– die Jugendlichen und Erwach-
senen zu begleiten auf dem Weg
des Katechumenats auf ihrer Su-
che nach Gott;
– Unterstützung und Ermutigung
zu geben;

– die Freundschaft zu entdecken,
ein Stück des Weges gemeinsam
zu gehen und Rechnung zu tra-
genvonderHoffnung, dieunsbe-
seeltwährend unserer Begegnun-
gen bei den Familien in Trauer
oder im Schmerzen;
– unsere Tage in der Pfarrei, wo
wir beiFestenunsereRezepteaus
unterschiedlichen Sitten undKul-
turen austauschen;
– sich an der Erfahrung des ande-
ren zu bereichern, an seinem
Zeugnis des Glaubens.

Qualität desLebens
In alledem leben wir zutiefst das
Wort des Evangelisten Johannes:
„Ichbingekommen,damit siedas
Leben haben und es in Fülle ha-
ben“ (Johannes 10, 10).
Ja, wir können sagen, das das
Wort „Qualität des Lebens“ unse-
re Gegenwart zusammenfasst
und die „Qualität des Lebens“
auch das Leben Gottes um-
schließt. DieSpiritanerinnen

von La Courneuve:
Bernadette, Paule und Maria

Spiritanerinnen in der Schweiz?
Eigentlich erstaunlich, aber
trotzdembegann ihre Geschichte
in diesem Land bereits im Jahre
1923. Die Spiritaner besaßen in
Montana ein Sanatorium für
krankeMitbrüderunddieseerba-
ten sich von der gerade neu ge-
gründeten Kongregation der
Schwestern Hilfe. Die ersten bei-
den Novizinnen trafen 1923 ein.
Dort lebt auch die Gründerin der
Spiritanerin für fünf Jahre, bevor
sie dort 1931 starb.
Mit Unterbrechungen blieben die
Spiritanerinnen diesemWerk bis
1990 treu. Daneben waren sie ei-
ner weiteren Spiritanergemein-
schaft von1960bis 1990 tätig: im
kleinen Seminar in Bouveret am
Genfer See.
Nach einer Neuorientierung
wurde 1969 ein Haus in der
deutschsprachigen Schweiz be-
zogen, von wo es 1987 nach Fri-
bourg ging. Heute leben hier vier
Schwestern, mit der schweizeri-
schen, der deutschen und der

kapverdischen Nationalität. Un-
ser Haus beherbergt den Verein
AGAPA. Dieses Sozialwerk hilft
vor allem den Frauen in ihren
Schwierigkeiten, etwanach einer
Fehlgeburt, nach Mißbrauch,
Misshandlungen oder Vernach-
lässigung. Die Hilfe erfolgt durch
Unterstützung per Telefon, durch
persönliche Gespräche, in Ge-
sprächsgruppen und in der Be-
gleitung.Wir sindMitglied indie-
sem Verein und helfen ihm da-
durch, dass wir ihm einen Teil
des Hauses zur Verfügung stel-
len, einen Versammlungssaal,
den Park und die Kapelle sowie
unsere spirituelle Unterstützung
anbieten.

Lobbyistinnen für
dieMenschen inAfrika
Eine Schwester macht mit beim
„Netzwerk Glaube und Gerech-
tigkeit Afrika und Europa“. Alle
Mitglieder des Netzwerkes ha-
ben persönliche Erfahrungen der
missionarischen Arbeit in Afrika

und sind in ständigem Kontakt
mit ihrer Kongregation oder einer
Nichtregierungsorganisation vor
Ort. „Hier leisten wir Bewusst-
seinsarbeit in der Kirche und im
Schweizer Parlament durch die
Begegnungen, das Lobbying und
die Artikel über die Probleme,
unter denen die Menschen in
Afrika leiden. Derzeit sind dies
Themen der Kampf gegen die
Bio-Brennstoffe und der Verkauf

von Waffen. Unsere Seelsorg-
seinheit St. Peter und Paul arbei-
tet in der Fastenzeit zum Thema
der Landwirtschaft in Haiti. Was
tunwir? Zwei Pfarreien bieten je-
den Freitag „eine Fastensuppe“
an. Wir selbst helfen mit bei der
Vorbereitung und alle Pfarrange-
hörigen, Schüler, Studenten, Fa-
milien oder Ordensleute, kom-
men zu dieser geschwisterlichen
Begegnung.“

FRIBOURG

Mission in einem reichen Land
Eine internationale Gemeinschaft der Spiritanerinnen lebt und arbeitet seit 1923 in der Schweiz. Ihre Aufgaben haben sich in
demMaße gewandelt wie die Probleme des Landes. Die Schwestern passen sich ständig denHerausforderungen der Zeit an.

SCHWEIZ

Die internationale Gemeinschaft der Schwestern aus Fribourg in der Schweiz,
die sich den Forderungen der dortigenGesellschaft stellt.

�
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Mikrokrediteboomen
Trotz der Wirtschaftskrise hat die ökumenische Entwicklungsge-
nossenschaft Oikocredit 2008 ihre Investitionen in Entwicklungs-
länder um32Prozent gesteigert. Rund 287Millionen der 365Milli-
onen Euro sei inMikrofinanz-Institutionen investiert worden, teil-
te Oikocredit in Köln mit. Es handelt sich dabei um kirchliche und
andere Nichtregierungsorganisationen und Banken, die in 69 Län-
dern Kleinstkredite vergeben. Mikrokredite sind ein Instrument
zur Armutsbekämpfung in Entwicklungsländern. Sie sollen Men-
schen, die wegen geringen Einkommens von Banken keine Kredi-
te bekommen, die Chance zumAufbau einer Existenz geben. Vor-
zeigeprojekt ist die Grameen Bank in Bangladesch, deren Gründer
Muhammad Yunus 2006 den Friedensnobelpreis erhielt. Die Ge-
schäftsführerin von Oikocredit Deutschland, Brigitta Herrmann,
sagte, Mikrokredite seien unabhängig von den großen Finanz-
märkten. „Nach dieser Erschütterung boomt nicht nur nachhalti-
ges, sondern auch ethisches Anlegen.“ kna

NACHRUF

Unser Mitbruder Pater Nikolaus
Bader wurde am 10. September
1934 als siebtes von acht Kindern
derEheleuteNikolausundFranzi-
ska Bader, geborene Wiesen-
meier, in Heidelberg geboren. Sei-
ne Kinderjahre verbrachte er mit
seinen Geschwistern in Ubstadt-
Weiher. In der dortigen Volks-
schule begann er im Herbst 1941
seine schulische Laufbahn. Nach
sechs Jahrenwechselte er 1947 in
das humanistische Gymnasium
nach Bruchsal.
Schon früh, am1.März 1945, hat-
teNikolausBader seinenVater bei
einem Fliegerangriff verloren.
Deshalb musste er neben dem
Studium auch in der Landwirt-
schaft mitarbeiten, um zum Le-
bensunterhalt der Familie beizu-
tragen. Diese Doppelbelastung
und gesundheitliche Probleme
zwangen ihn, kurz vor dem Abi-

tur das Gymnasium in Bruchsal
zu verlassen. Da in ihm aber der
Entschluss gereift war, Missionar
zu werden, und sich seine Ge-
sundheit stabilisierte, bat Niko-
laus 1956umdieAufnahme in die
Missionsgesellschaft vom Hl.
Geist. Im ordenseigenen Gymna-
sium inMenden (Sauerland) legte
er 1958 das Abitur ab.
Der Studien- und Ausbildungs-
weg führte Nikolaus Bader vom
Sauerland in die Eifel. In Heim-
bach legte er nach Beendigung
des Noviziates am 12. April 1959
die ersten Ordensgelübde ab. Es
schlossen sich die philosophi-
schen und theologischen Studien
an der Ordenshochschule in
Knechtsteden von 1959 bis 1965
an. Hier wurde er am 7. Mai 1964
zum Priester geweiht.
Seine erste missionarische Be-
stimmung erhielt Pater Nikolaus

Bader für Südbrasilien. Vier Jahre
lang war er als Kaplan in Rio do
Campo imStaat SantaCatarina tä-
tig. Die Verschlechterung seines

Gesundheitszustandeszwangun-
seren Mitbruder zur Rückkehr
nach Deutschland. Von 1969 bis
1995 lebtePaterBader inSpeyer in
der Kommunität St. Guido und
später St. Bernhard. Soweit es die
Gesundheit erlaubte, machte er
sich im Haus und in der Sakristei
nützlich und übernahm gelegent-
lich auch zusammen mit Pater
BauerGottesdienste imnahegele-
genen Altenheim. Immer wieder
waren aber kürzere und längere
Aufenthalte in psychiatrischen
und neurologischen Kliniken not-
wendig. Die Enge im neuen Do-
mizil der Spiritaner an St. Bern-
hard bedrängte ihn zunehmend,
sodass er 1995 in die Kommunität
Knechtsteden wechselte.
In Knechtsteden fühlte sich Pater
Bader sehr wohl. Er genoss die
Weite und das Grün. Soweit es
ihm gesundheitlich möglich war,
nahm er an den täglichen Gottes-
diensten und Stundengebeten, an
Kommunitätsabenden und Ver-
sammlungen teil. Immer wieder
half erbeiArbeiten inderProvinz-
und Hausverwaltungmit.

Wir gedenken unseresMitbruders
PaterNikolausBader CSSp
Ordensmann lebte undwirkte 26 Jahre in Speyer. Er starb imAlter von 74 Jahren in Knechtsteden, wo er seinen Lebensabend verbrachte.

In den letzten Jahren sprach Pater
Bader nichtmehr sehr viel. Erwar
ein sehr ruhiger und in sich ge-
kehrter Zeitgenosse, nahm aber
seine Umwelt, die Mitbrüder und
das Zeitgeschehen wahr. Am
Sonntag, dem 3. Mai 2009 hat der
Herr über Leben und Tod ihn von
seinemlangen,mitvielGedulder-
tragenen Leiden erlöst und ihn im
St. Josef-Krankenhaus in Neuss
zu sich gerufen.

PaterMichaelWegner


